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z w  Eröffnung des Landtages. 
Am Freitag wird der Landtag zu seiner Er-

össnungssitzung zusammentreten. I n  dieser 
ersten Sitzung findet nach dem Gottesdienst 
meistens nur die Bestellung des Landtags-
büros statt. Heuer wird der Landtag sich auch 
mit der Wahl der Regierungsräte zu befassen 
haben. Die Amtsdauer der Regierungsräte 
erlischt mit der Amtsdauer eines Landtages. 
Ein neuer Landtag hat jeweils die Regie-
rungsräte zu wählen, während die Spitzen 
der Regierung alle 6 Jahre bestellt werden. 
Die Wahl der andern Herren der Regierung 
wurde letzten Sommer vorgenommen. Der 
Gesetzgeber hat in unserer Verfassung diese 
Anordnung aus dem Grunde getroffen, weil 
er von der richtigen Erkenntnis ausging, daß 
die führenden Männer in der Regierung, falls 
nicht ein außerordentliches Ereignis etwas 
anderes zur Notwendigkeit macht, an der Re-
gierung des Landes führend bleiben sollen. 
Dieser Wille wurde dokumentiert, daß die 
Wahl des Regierungschefs und dessen Stell-
Vertreters eben alle 6, nicht alle 4 Jahre vor-
genommen werden soll. Wir wissen aus an-
dern Staaten, welche üblen Folgen häufiger 
Regierungswechsel nach sich ziehen mutz. 
Kaum ist eine Regierung eingearbeitet, ver-
schwindet sie von der Bildfläche, Männer mit 
ganz andern politischen und wirtschaftlichen 
Einstellungen nehmen am Regierungstische 
Platz. I n  einem großen Staate mag ein solch 
häufiger Wechsel noch angängig sein, in einem 
kleinen Staate wie Liechtenstein könnte und 
müßte dies zur Katastrophe werden. Aus die-
fem Grunde können wir uns für unser Land 
mit einem rein parlamentarischen Regie-
rungssystem, wie es aus dem proportionalen 
Wahlsystem herauswachsen müßte, nicht be-
freunden. Proporz bringt aber diese rein par-
lamentarische Regierungsform, der Bestand 
oder Nichtbestand einer Regierung ist oft nur 
von einer Gunst der Parteien abhängig, eine 
momentane Verstimmung der Parteienvertre-
ter im Landtage oder auch ein Abstimmung?-
zufall kann einer Regierung das Grab schau-
feln. Das wollte der Gesetzgeber in der Ver-
fassung vermieden wissen, deshalb haf er die 
Dauer der Regierung über die Dauer des 
Landtages hinausgezogen. 

Die Wahl der Regierungsräte hat nun 
verfassungsmäßig in der ersten Sitzung des 
Landtages zu erfolgen. Die Verfassung be-
stimmt in Art. 79 Abf. 3: Der Landtag hat in 
seiner ersten Sitzung die Wahl der Regie-
rungsräte und deren Stellvertreter vorzuneh

men. Vorgängig hat die Konstituierung des 
Landtages stattzufinden. Die Verfassung be-
stimmt in Art. 62, Absatz 1: Der Landtag 
wählt m feiner gefetzmäßig einberufenen 
Sitzung unter Leitung eines Altersvorsitzen-
den für das laufende Jah r  zur Leitung der 
Geschäfte aus seiner Mitte einen Präsidenten 
und einen Stellvertreter. Gepflogenheit war, 
daß der Stellvertreter des Präsidenten ein 
Abgeordneter des Unterlandes war. Nach 
der Wahl des Stellvertreters wird die Kom-
Mission, die neben dem Präsidenten des Land-
tages aus vier weiteren Mitgliedern des 
Landtages zu bestehen hat, bestellt werden. 
Es  war auch immer Gepflogenheit, daß dieser 
Kommission auch Mitglieder der Opposition 
angehörten, damit auch sie in die vorbereiten-
den engeren Geschäfte des Landtages Einblick 
erhalte. Bisher war  es ein Mitglied der Op-
Position, das dieser Kommission angehörte, 
wir denken, daß in diesem Landtage in der 
Kommission zwei Abgeordneten der Opposi-
tion Platz gemacht wird. Man  könnte das 
wenigstens im Interesse einer guten Zusam
menarbeit begrüßen. 

Das „Vaterland" vom Mittwoch findet es 
weiter als selbstverständlich, daß die Oppo-
sition Anspruch darauf erhebt, im Regierungs-
Kollegium vertreten zu fein. Sie  fordere fiter 
fich einen Regierungsrat und einen Regie-' 
rungsstellvertreter. •. Wir wollen annehmen, 
daß die Opposition den Willen hat, in den Ge-
schästen des Landes mitzuarbeiten. Wir wer-
den eine Opposition allerdings nicht allein 
nach diesem Willen, sondern daraus, wie sie 
mitarbeitet, einschätzen. Durch ihre Mitarbeit 
hat sie einen Teil der Verantwortung zu tra-
gen. Phrasen und großangelegte Wahlreden 
haben der Arbeit für das Land den Platz zu 
räumen. Nur das, was in gemeinsamer Ar-
beit erreicht wird, erscheint für uns von Wert. 
Aus einer folchen Einstellung heraus kann 
man das Verlangen nach einer Vertretung in 
der Regierung verstehen. Wie sich der Land-
tag in seiner ersten Sitzung hier festlegen 
wird, entzieht sich unserer Kenntnis. Eines 
darf die Regierung Dr. Hoop, Pfr. Frommelt, 
Peter Büchel und Josef Steger für sich in An-
spruch nehmen, sie war immer bestrebt, für 
das Wohl des Landes das beste vorzukehren, 
sie hat diesem Gedanken in einträchtiger Zu-
sammenarbeit nunmehr durch Jahre verwirk-
licht. Es kann ihr auch deshalb die Anerken-
nung nicht versagt bleiben. 

Zum Schlüsse möchten wir noch zu etwas 
Stellung nehmen, was wir als  etwas pein-
licher Natur betrachten müssen. Der Landtag 

hat in seiner ersten Sitzung auch eine Wahl-
Prüfungskommission zu bestimmen. Bevor der 
Landtag eigentlich eine Amtshandlung vor-
nehmen kann, find durch eine Kommission die 
Wahlakte zu prüfen. Diese Kommission hat 
«zu prüfen, ob der Abgeordnete infolge der 
Wahl das Recht hat, in den Landtag einsu-
ziehen. ? Die Prüfung der Wahlakten ging 
heusr den immer üblichen Weg durch die Orts-
Und die Landtagswahlkommission. Die Op-

'Positionspresse erhebt i n  ihrer letzten Nummer 
Torwürfe, die nicht ohne weiteres Hingenom-
'Men werden sollten. E s  Hann ein Fehler be-
gangen werden, wie wir die Sache aber aufge-
zäumt sahen, sollten nicht Fehler, sondern an-
dere Dinge daraus konstruiert oder wenig-
stens angedeutet werden. Nun vermissen wir 
bei diesem parteipolitischen Gemache aller-
dings das eine: der vorgeschriebene gesetzliche 
Weg wird nicht betreten, dafür werden aber 
allerhand nicht in  Ordnung gehende Dinge 
angedeutet. Wir würden es  begrüßt haben, 
wenn die Opposition die Beschwerde wegen 
Wahlnichtigkeit, die einzubringen innerhalb 
einiger Tage ihr gesetzlich zustand, eingebracht 
hätte. Das wäre der gegebene Weg gewesen, 
während wir auf bloße Gerüchte ausgebaute 
Verdächtigungen bestimmt zurückweifen mäch-

,ie$. I m  übrigen hoffen wir, daß die Regie-
nicht verfehlen wird,.bei passender Gele-

genheit erhobene Vorwürfe und Verdächti
gungen ins richtige Licht zu stellen. 

M ill KM I M  M M S .  
(Beobachter.) 

Die Oppositionspresse wird nicht müde, sich 
über die Schreibweise des Volksblattes wäh-
rend den Wahlen zu entrüsten. Dazu wäre 
höchstens Ursache vorhanden, wenn das Blatt 
der Union nicht wochen-, monate- und jähre-
lang nicht nur  über das Volksblatt und Per-
sonen der Bürgerpartei, sondern auch über 
die Regierung und namentlich auch über Re-
gierungsmänner allerlei Unrat auszugießen 
bemüht gewesen wäre. Da ist es mit persön-
lichen Befehdungen nicht abgetan gewesen, 
man hat durch Jahre und besonders auch in 
letzter Zeit zu Verdächtigungen und Verleum-
düngen die Zuflucht genommen. Das ist land-
bekannt, wir brauchen hier Zeugen nicht 
mehr aufzurufen und keine Zitate anzusüh-
ren. 

Die Herren sagen dann, daß sie während 
der Wahlzeit sich einer objektiven Form be

dient hätten. Das will ich zugeben, daß sie 
von jener Form ein wenig abgerückt sind in  
der Presse, die jahrelang als beschämend für 
das Land bezeichnet werden mußte. Das soll 
aber erst eine Anerkennung sein, wenn diese 
Haltung auch Obhand gewinnt. Wenn nun 
einmal im Blatt  der Bürgerpartei bestimm-
ter aufgetreten und solcher Schreibweise be-
stimmt entgegengetreten wurde, zeigt man 
sich entrüstet. Dazu war  aber kein Grund, 
vorhanden, die Herren können noch mehr 
von der Wahrheit erfahren, wenn sie es wün-
schen. 

Aber noch etwas möchte ich streifen: näm-
lich die persönliche Agitation aus der Seite 
der Union. Hat man dort nicht schon längst 
vor der Wahl gegen den Landtagspräsiden-
ten Pfr. Frommelt die unglaublichsten Dinge 
im Lande herumerzählt. Die Presse war  
nicht zuletzt die Tonangeberin zu dieser Hetze. 
Unter anderem wurde erzählt, Hr. Landtags-
Präsident Frommelt habe sich geäußert, 4 
Franken Taglohn sei genug für den Arbeiter 
und der Bauer solle sein Vieh und seinen 
Grund und Boden verkaufen, wenn er nicht 
zahlen könne. Ich weiß aus dem Munde 
des Landtagspräsidenten selber, daß das ge-
meine Lügen sind, die herumgeboten "worden 
sind, während man ihn mit einem reichen 
Einkommen ausstattete u. aus dem Geldsack 
sitzend bezeichnete. Das war  umso gemeiner, 
als es sich um einen Geistlichen handelte und 
um einen Mann, der sich in kein Amt ge-
drängt und heute außer dem Einkommen als  
Schulkommissär nicht einen Rappen besser 
gestellt ist als irgendein Pfarrer einer Ge-
meinde. Der Grund der Hetze war: man 
fürchtete seinen reinen und geraden Sinn u. 
weil man seinen geistigen Fähigkeiten nicht 
im geringsten beikommen konnte, wurde ein 
schmutziger Weg beschritten. 

Das ist dem Beobachter nicht entgangen, es 
ist ihm auch nicht entgangen, wie die Opposi-
tionspresse sich lange Zeit in geradezu häßli-
cher Weise gegen ihn benahm, nur  weil er  
Geistlicher ist. Zu Entrüstungen ist also ge-
wiß kein Grund vorhanden, Entrüstungen 
wären eher schon längst in unsern Reihen am 
Platze gewesen. 

Die Verwaltungsbeschwerdeinstanz. 
Die Verwaltungsbeschwerdeinstanz ist von 

einem neuen Landtag jeweils neu zu bestel-
len. I n  der Oppositionspresse ist die Mei-
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Ditha will dienen. 
Roman von Klara Haidhausen. 
Nachdruck verboten. 

I m  Einödhaus waren sie voll dankbarer 
Freude aufgenommen worden, die sich noch 
steigerte, als sie beide nach sorgfältiger Unter-
suchung den Eltern des kranken -Kindes die 
gute Hoffnung geben konnten, daß es wieder 
in den vollen Gebrauch feiner Glieder kommen 
würde. 

Freilich war die Trennung von ihrem Kinde 
namentlich der Mutter schwer aufs Herz ge
fallen, aber sie hatte kein überflüssiges Wort 
darüber verloren, sondern das Schicksal ihres 
Sorgenkindes vertrauensvoll in die Hände ge-
legt, die sich so hilfsbereit boten. Als das Lie-
serl schon bequem gebettet in den Polstern des 
Auto lag, hatte Ditha die überströmenden 
Dankesbezeugungen der Frau mit einem lei-
sen Wort zum Schweigen gebracht: „ I n  drei 
Wochen ist unsere Hochzeit — d a  denken S i e  
an uns, nicht wahr?" 

D a  hatte sie unter Tränen gelächelt: „Gelt, 
i Habs do gwußt, daß ös zammghörts! I 

wünsch' Eana halt von Herz'n alles Guate, 
Frau Dokta!" 

I n  München war das kranke Kind dann 
vorläufig in der Universitätsklinik unterge-
bracht worden, bis Dr. Römer und Lore es mit 
zurück nach Luzern nehmen würden. 

Die beiden waren es nämlich, die Franz und 
Ditha eben erwarteten. Sie sollten kommen, 
um teilzuhaben an ihrem Glück und an der 
Feier des heutigen Abends. Denn heute soll-
te Verlobung sein. 

F rau  Ilse hatte es sich nicht nehmen lassen, 
der geliebten Freundin zu Ehren dieses Fest zu 
veranstalten, a n  dessen Zustandekommen sie 
ihrem diplomatischen Geschick mit Recht einen 
reichlichen Anteil beimaß. Und Franz und Di-
tha hatten — so wenig ihnen beiden auch an  
Aeußerlichkeiten lag — die begeisterte Freude 
der kleinen F rau  nicht trüben wollen. 

Die Zeit nach dem Mittagstisch hatte Ditha 
wieder in dem Salon des Friseurs zugebracht 
und sich dabei lächelnd a n  die martervollen 
Stunden vor sieben Wochen erinnert. Zwar 
— die Prozedur, die sie diesmal über sich er-
gehen lassen mußte, um ihrem Haar wieder 
einigermaßen zu der früheren Farbe zu ver-
helfen, war nicht viel angenehmer als die erste 
damals. W e r  die Begleitumstände waren bes-
ser. Heute hatte sie dem Geschäftsmann, der 

sie sofort wiedererkannte, offen erklären kön-
nen, daß es sich damals lediglich um die Mysti
fikation eines lieben Freundes gehandelt hät-
te, die inzwischen ihren Zweck voll erreicht ha-
be — eine Mitteilung, die er mit Verständnis-
vollem, diskreten Lächeln entgegennahm. Und 
dann w a r  die Umwandlung in die blonde Di-
tha von einst "in einem mühsamen Entfärbe-
und Bleichverfahren mit ziemlichem Erfolg von 
statten gegangen. Franz' Blicke suchten im 
fröhlichen Aus- und Wpromenieren immer 
wieder verstohlen das Gesicht seiner Begleite-
rin. E r  wurde gar nicht satt zu sehen, daß das 
Lockengeringel, das sich unter der grünen 
Mütze in die hohe, sreie S t i r n  stahl, nun wirk-
lich hell und goldig schimmerte. 

„Gefall ich Dir  denn auch so noch, Liebster?" 
hatte Ditha schelmisch gefragt, a ls  sie sich vor 
einer halben Stunde im Kaffe Stadt  Wien ge-
troffen hatten, und hatte fast ein bißchen zag-
Haft die Mütze abgenommen! 

Ob sie ihm gefiel! 
Jetzt wo die Zöpfe wieder in ihrer blonden 

Fülle wie eine schwere Krone auf dem feinen 
Kopf lagen und die Augen — ungedämpft 
durch die dunklen Bogen der Brauen — ganz 
rein und klar in ihrem sieghaften Blau er-
strahlten — jetzt w a r  sie ja wieder voll und 
ganz seine Ditha von einst. Sein sonniges 

blondes Lieb vom Vierwaldstättersee! War es 
denn nicht nur ein böser Traum gewesen, daß 
er so viele Jahre ohne sie hatte bleiben müs-
sen? 

Doch nein — Ditha w a r  heute eine andere 
als damals! Nicht mehr das verwöhnte, törich-
te Kind, das in  spielerischem Eigensinn seine 
Macht über den geliebten Mann erproben 
will, sondern die reife, geläuterte Frau, die 
freudig bereit ist, jedes Opfer für  ihre Liebe 
zu bringen. E r  hatte wahrlich nicht umsonst 
gewartet! — 

„Ob sie wohl beide kommen werden?" sag-
te Ditha sinnend. „Eigentlich ist es unverant-
wortlich von> mir, nun auch Doktor Römer von 
der Anstalt fortzulocken! Aber ich möchte sie 
so gern alle zwei hier haben und außerdem 
glaube ich, daß es ihnen beiden eine große 
Freude bereitet, zusammen reisen zu können." 

„Ich weiß schon, liebe Kupplerin Du!" lach-
te Dr. Hormann. „Du willst die zwei unbe-
dingt zusamenbringen?" 

„Sie passen so gut zueinander und Lore liebt 
Dr. Römer schon lange. Außerdem ist auch ein 
egoistischer Grund dabei: Ich sähe niemand 
lieber als  künstige Herrin in meinem schönen 
Haus als eben Lorle. Sie  -versteht es so gut, 
mit ihren weichen Händen zu  hegen und zu 
pflegen, was  einem andern teuer gewesen ist. 


